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Cordes Ernſt und Sophiechen betraten den Garten, in 
dem der Bruder noch ſchaffte. Die ſiebente Stunde hatte 
ſchon geſchlagen, und der Bauer ſagte denn auch ſogleich 
recht freundlich zum Knechte, er möge nun bald Feierabend 
machen, denn er habe heute fleißig gearbeitet, das ſähe man 
wohl . . . Die junge Frau hing am Arm ihres Mannes 
und blinzelte aus halbgeöffneten Augen faul an dem Knecht 
vorbei, der immer noch weiterſchaffte während der Rede des 
Bauern. Sie ſagte: 

„Ach, laß ihn doch ruhig noch etwas weiterarbeiten, er 
iſt vielleicht noch nicht müde. “.. 

Es kam etwas in Ferdinand auf, das ihm befehlen 
wollte, dem Frauenzimmer die breite Schippe über den 
Schnabel zu ziehen, ſein ganzer Körper zitterte in dieſem 
Verlangen — aber er zwang es nieder, er ſchwieg und ar- 
beitete weiter. 

Der Bruder löſte ſich aus dem Arm ſeiner Frau und 
trat heran: 

„Hör zu, was ich dir noch jagen wollte ... Du mußt ja 
nun übermorgen fort vom Hofe und weißt wohl nicht wohin. 
Tiedgen Fürchtegott braucht einen Knecht, weil ihm der alte 
Karl geſtern davongelaufen iſt. Da könnteſt du wohl 
Dienſte bekommen. Guten Abend.“ 

Der Bauer und ſeine Frau gingen, und bald ſtellte auch 
der Knecht die Schippe fort. Er ging zur Mutter hinein, 
wuſch ſich und aß ſeine Pulkartoffeln. Hernach ſagte er: 

„Die Ernte iſt vorüber und es geht auf den Herbſt. Ich 
habe bei vielen Bauern angefragt, aber es will niemand 
gern einen abgewirtſchafteten Bauern zum Knecht haben.“ 

„Bleib hier, bis du etwas findeſt ...“, ſagte die Mut⸗ 
ter. „Die Hütte iſt mir als Altenteilerwohnung gegeben, 
da kann ich wohnen laſſen, wen ich will. Du kannſt wohl 
von hier aus auf Tagelohn gehen.“ 

„Nein, Mutter, ich bleibe nicht auf Bollmoors Hofe. 
Aber ich will heute Abend noch bei Tidgen Fürchtegott an⸗ 
fragen, ob er mich gebrauchen kann.“ 

Die Mutter ſeufzte, aber ſie mußte ihn gehen laſſen. 

Ferdinand ging auf Tiedgen Hof, den er fein lebelang 
nicht betreten hatte. Nie kam ein Bauer auf dieſen Hof, 
ein Werkzeug zu lehnen und ſei es auch nur einen Rechen 
oder eine Wäſcheleine, nie kam ein Nachbar zu abend⸗ 
lichem Geſpräch unter die Eichen. Niemand drang gern 
in dieſes Gerechten 
hohen, koſtbaren Eiſenzaun, aus einem dunklen Gehölz 
von alten Eichen und dichtem Stechpalmenbuſchwerk be⸗ 
ſtand, das feſter und undurchoͤringlicher noch wurde durch 
die Sage der Frömmigkeit, die es ſchrecklich umwitterte. 

Wie ein wehrender Wall von menſchenfeindlicher Kälte, 
wie ein Gebirge aus Eis lagerte ſich's um das Gehöft, und 


Gehege, das nicht nur aus einem 


Eishauch drang aus der Tiefe des Hauſes, drang durch die 
Eichen und über den Zaun hinweg und ließ ſelbſt bei Jult⸗ 
hitze die armen vorüberſchleichenden Sünder zuſammen⸗ 
ſchauern im Froſt . .. Die Sonne drang nicht auf dieſen 
Hof. Bis an das Tor der Däle warf ſich der Schatten der 
Eichen, an den Seiten der Stallgebäude entlang lief ihr 
Schatten, und auch, wo das angebaute Wohnhaus begann, 
war neue Finſternis gehäuft durch die überfülle hoch⸗ 


wuchernden Strauchwerks. 


Stille war hier — die Stille des Todes. Kam je ein 
Fremder auf dieſen Hof, ein Hauſierer oder ein wandernder 
Handwerksburſche, die wirklich von ihresgleichen nicht ge⸗ 
warnt worden waren vor dem vergeblichen Gang nach dem 
Eishaus, ſo wehrte ihrem Eintritt kein Bellen — es hielt 
ſich kein Hund auf dem Hofe. Aber das tote Haus mit den 
verſchloſſenen Türen und den verhängten Fenſtern trieb die 
meiſten dann fort, auch ohne daß der Kopf des Bauern im 
Fenſter neben der Tür erſchienen wäre. Wer aber 
ahnungslos vermeſſen genug war, an die Türe zu klopfen, 
der konnte erleben, daß des Bauern Geſicht kurz erſchien — 
dann freilich ergriff auch der Keckſte die Flucht, ohne ein 
Wort dran zu wenden. 


Der Bauer Fürchtegott Tidge war ein ſchöner Mann. 
Die Heide läßt ſchöne Menſchen wachſen, Männer mehr noch 
als Frauen. Männer von hohem Wuchs, die ſchmalen Ge⸗ 
ſichter mit ſcharfen Naſen, mit feinen und ſauber gezogenen 
Mündern, mit ſtarkem und ſicher gerundetem Kinn, darin 
die Kraft von Geſchlechtern ſich ſammelt, mit lichtblauen 
Augen unter dem Flachsblond der Haare. 
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Tiedgen Fürchtegott war nicht nur der frömmſte, er 
war auch der ſchönſte Mann ſeines Dorfes. Er war ein 
alter Mann, aber die Jahre hatten ſein Antlitz klarer und 
feſter gemacht. Ein prachtvoller Scheitel floß ihm ſchloh⸗ 
weiß über den Schädel, lang hing das Haar an den Seiten 
herunter und rahmte das unverwelkt friſche, braune Ge— 
ſicht. Drin lauerte ſtumm und gelaſſen das glitzernde 
Eisblau der Augen — wie Gletſcher lagen ſie da, die jeg⸗ 
lichem Fuße den Auſſtieg wehrten: „Bleib unten, bleib ferne 
den Gipfeln meiner Gerechtigkeit ...“, ſagten die Augen 
zu jedem, der kam. Sie hatten es zu dem Weibe geſagt, das 
Fürchtegott zu ſich geholt, um es in vierzig Jahren lang⸗ 
ſam gefrieren zu laſſen zu einem wandelnden Bildnis ver⸗ 
drojjener Demut, fie hatten es zu dem einzigen Sohne ge⸗ 
ſagt, der dieſer Ehe entſproſſen war, um dann im Kriege zu 
bleiben . . . Sie ſagten es auch zu dem Manne, der am vor⸗ 
letzten Abend des Auguſt an ſeine Tür pochte. 


Cordes Ferdinand mußte lange pochen, ehe der Bauer 
am Fenſter erſchien. 

„Was willſt du?“ fragte er leiſe, indem er den Ein⸗ 
dringling mit kalten Augen muſterte. 

„Fragen, ob du mich als Knecht einſtellen willſt ..“, 
antwortete Ferdinand ganz wider Gewohnheit gerade 
heraus. Er hatte keine Luſt mehr, ſich in den Winkelzügen 
bäuerlicher Diplomatie zu ergehen. 

„Komm herein“, ſagte der Bauer und ſchloß die Tür 
auf. \ 


Eeie betraten die Heine Stube neben der Haustüe. Die 
Wände waren bis auf das letzte Fleckchen bepftaſtert mit 
Bibelſprüchen, die in Silberſchrift auf ſchwarzem Karısn- 
grund erſtrahlten. Es überwogen die Worte des Alten 
Teſtamentes, jene Zeugniſſe handfeſter Abmachungen zwi⸗ 
ſchen Gott und Menſch, wie ſie ſich im Gelöbnis der Treue 
und in der Verheißung der Gnade auszudrücken pflegen. 
Es ſchien durchaus natürlich, daß dieſer kluge und tüchtige 
Mann eine Art Privatvertrag mit Gott unterhielt, er hatte 
ſein eigenes Seelenheil geborgen und ſaß nun ſicher in der 
Feſtung der Gnade. Dieſer ganze Hof war zu einer Feſtung 
geworden, darin ein Kriegsmann, der ſeinen Frieden mit 
dem Herrn der Welt geſchloſſen, ſich wacker verſ hinzte, auf 
daß nicht Feinde eindrängen und ihm etwas raubten von 
der Fülle les Heils. Wahrlich — jo ſah der Bau dieſer 
. aus: wie eine Burg mit Mauern und Schieß⸗ 
Garten und Geſchützen. 


Der Bauer forderte den Gaſt nicht erſt zum Sitzen auf; 
er ſelbſt blieb ſtehen. 

„Ja“, ſagte er, „ich brauche einen Knecht. Du kannſt 
bei mir eintreten, denn ich weiß, daß du in Not biſt. Frei⸗ 
lich haſt du dein Elend ſelbſt verſchuldet und haſt übel ge⸗ 
handelt vor Gott und den Menſchen. Du haſt dein Erbe 
leichtfertig und habgierig vertan. Du haſt deine Arbeit 
verſäumt und deine Acker nicht gut gehalten und haſt dei⸗ 
nen Vater ins Grab getrieben. Aber ich will es mit dir 
verſuchen um der Barmherzigkeit willen, die der Herr uns 
befohlen hat.“ 


Er ſprach leiſe wie immer; die hellen Augen wachten 
über jedem ſeiner langſamen Worte. 

Ferdinand hielt ſtill unter der Geißel dieſer Rede. Er 
hörte das Wort „du haſt deinen Vater ins Grab getrieben“ 
und er würgte an dieſem Brocken Qual und wartete de⸗ 
mütig auf neue Geißelhiebe. 


„Du könnteſt zum erſten September bei mir eintreten, 
wenn du geloben willſt, fleißig zu arbeiten, einen chriſt⸗ 
lichen Wandel zu führen und durch ein neues Leben deine 
Schuld zu ſühnen. An den Andachten, die ich früh um fünf 
Uhr, vor dem Mittageſſen und nach Feierabend abhalte, 
mußt du teilnehmen. Ausgang haſt du einmal im Monat, 
dem Genuß von geiſtigen Getränken und Tabak mußt du 
entſagen. Auch Lohn ſollſt du haben, da du aber ein neues 
Leben beginnen wirſt, brauchſt du nicht gar zu viel Geld: 
ich biete dir fünf Mark in der Woche.“ 


Demütig hatte Ferdinand zugehört — jetzt aber fragte 
er beſtürzt: 

„Wie ...? Fünf Mark in der Woche ...?“ 

„Das iſt wohl genug für einen, der aus Gnade auf⸗ 
genommen wird und ſchwere Schuld zu büßen hat. Und 
„ Eſſer biſt du auch ja außerdem, wie man wohl 
weiß. 


Der Knecht ſchlug die Augen nieder, er dachte, daß ihm 
die Eßluſt in der Luft dieſes Hauſes wohl vergehen 
würde . . . Aber er ſagte nichts dazu, er mußte dieſe Dienſte 
annehmen, es blieb ihm keine Wahl. > 


Ein Bauernknecht würde er fein, ein Geduldeter unter 
dem verhaßteſten Dache des Dorfes, eine arme verbannte 
Seele in der Eishölle der Frömmigkeit 


Hier ſollte er ein neues Leben beginnen ...? Ja, der 
Bauer hatte von einem „neuen Leben“ geſprochen, und das 
war es auch, wonach Ferdinand ſich zu ſehnen begann, 
nachdem das erſte dumpfe Entſetzen von ihm gewichen war. 
Der Bauer in ihm war zu mächtig, der Menſch, der vom 
immer ſich wandelnden Wachstum der Erde lebt, der vom 
Auferſtehen weiß, das da kommt als Folge allen Vergehens, 
ſtill und ſicher ſich ſelber bereitend aus herbſtlichem Moder 
und winterlicher Erſtarrung ... Soweit war er ſchon wieder, 
daß ſeine ſtarke, junge Natur ein neues Leben erſehnte. 

ber er wußte auch, daß Sonne zum Wachstum gehört, 
Liebe des Himmels und der tränkende Regen der Hoffnung 
aus den Wolken der Höhe. War je aus dem Eiſe neues 
Leben erſtiegen ...? Eis, das war gut, um Leichen auf lange 
Zeit zu erhalten — hing man einen erſchoſſenen Hafen ins 
Eishaus, ſo hing er lange und nichts veränderte ſich an ihm, 
nicht einmal die munteren Maden kamen. 


Er ſagte nun, daß er die Dienſte wohl annehmen werde, 
bis zum folgenden Tage wollte er ſich's noch überlegen. Der 
Bauer nickte. N 
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auf ein kleines Sprüchlein, 


Als der Knecht dich zum Geben wandte, fiel ſein Bud 


ein, das fein unſcheinbares Daſein 
im Winkel neben dem Ofen führte, es war fait erloſchen 

vom Rauch, aber er konnte es gerade noch leſen: „Die Liebe 

höret nimmer auf.“ 


Er grübelte nun darüber nach, welcher Art wohl die 
Liebe ſein könnte, die in dieſem Hauſe nimmer aufhörte 
und die Augen des Bauern Tiedgen Fürchtegott vereiſt 
hatte, aber er kam zu keinem rechten Ergebnis. 


„Gott im Himmel. ..“, betete er, „bewahre mich vor dem 


Eishaus “ 


Er betrat die Hütte ſeiner Mutter und er ſtutzte ſchon 
in dem kleinen düſteren Vorraum — ein fremder Menſch 
war dort drinnen. 


Sein Herzſchlag ſetzte aus, als er die Stimme erkannte, 
er wollte umkehren, leiſe davonſchleichen ... Aber ſein un⸗ 
gefüger Körper gehorchte ſeinem Willen nicht, er polterte 
gegen die Tür. Die Tür wurde von innen geöffnet, und da 
ſah er ſie mitten in der Stube ſtehen — die Magd, die vor 
Jahren von dieſem Hofe verwieſen war, Lina ſtand da.. 


Er blieb erſtarrt neben der Tür ſtehen. Er ſah kaum, 
wie ein leiſes und wundervolles Lächeln in ihrem Geſicht 
aufging. * 


„Ferdinand. ..“, ſagte fie, „es iſt gut, daß du kommſt, 
ich hätte ſonſt unverrichteter Dinge nach Hauſe gehen 
müſſen.“ 


„Was iſt ...?“ quälte er hervor. 


„Mein Vater braucht einen Knecht, denn er kann es 
allein nicht mehr ſchaffen. Aber es muß ein guter Knecht 
ſein und ein umſichtiger, dem er manches anvertrauen kann 
— da paßt es nun gut, daß du Dienſte ſuchſt.“ 


i Sie ſtreckte ihm jetzt ihre Hand hin, und er ergriff ſie. 
Er ſchwieg, er fühlte nur, daß ihre Hand in der ſeinen lag, 
daß es warm hineinſtrömte von ihr zu ihm. Er hatte nichts 
zu ſagen. 


„Ich weiß, daß du arbeiten kannſt ...“, fuhr fie fort, 
„niemand weiß das ſo gut wie ich. Deshalb habe ich dem 
Vater zugeredet, daß er dich in ſeine Dienſte nehmen ſoll. 
Willſt du ...?“ 


Immer noch ſchwieg er. Sie ſah ihn an und wieder 
lächelte fie: „Du haft wohl Angſt vor dem Vater. ..?“ 


Er begriff das alles nicht, er begriff kaum, daß ſie da⸗ 
ſtand, daß dieſe Stimme wieder zu ihm redete, deren Klang 
als die tiefſte und mächtigſte Erinnerung in ihm gelebt 
hatte, alle dieſe vielen einſamen Tage und Nächte hin⸗ 
durch ... Dann hatte er wohl oftmals gedacht, was wohl 
das erſte Wort ſein würde in der großen Stunde ihrer 
Wiederkehr, an die er trotz allem im innerſten Herzen ge⸗ 
glaubt — dies war nun ihr erſtes Wort: „Mein Vater 
braucht einen Knecht...“ 


Er faßte es nicht, er tappte noch immer dumpf wie im 
halben Erwachen nach feſtem Boden, darauf er ſtehen 


könnte 


„Du brauchſt aber keine Angſt vor meinem Vater zu 
haben ...“ ſagte die Stimme wieder, warm und pochend 
von Liebe ... Er horchte tief auf, ein einziges inbrünſtiges 
Wittern und Atmen war in ihm, ſonſt nichts ... Er ſog 
Liebe und Wärme in ſich hinein, wie der tauende Acker an 
einem erſten Sonnentage im März. 


Und mit einem Mal geſchah eine ungeheure Schmelze 
in ihm — wahrlich, die letzte Starrheit ſeines Herzens 
ſchmolz ihm dahin: Schuld und Qual, Zweifel und Erbit⸗ 
terung und hoffärtiges Verlangen nach Glück, alles ward 
aufgewühlt und löſte ſich im heißen Strom der lange ver⸗ 
drängten Liebe und ſammelte ſich endlich, wie eine erſte 
Inſel im flutenden Strom, in dieſem einen Wort: 


„Ich bin es nicht wert ...“ 


Ach — der ſtolze Vollhöfner Cordes hielt ſich nicht wert, 
ein Knecht zu werden beim Vater ſeiner Magd. 


— 


Ein 


oe Din es wn wert“, Tante er, und does Wort tam 
= 3 Herzen und es wurde der Anfang eineß neuen 
ens. 2 
„Du biſt es nicht wert...?“ ſagte die Stimme vor ihm, 
„ich glaube, daß du es wert biſt. übers Jahr komme ich 
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wieder, da will ich ſehen, ob du ein guter Knecht geworden 


biſt, ob ich recht tat, dich dem Vater anzupreiſen.“ 
Schluß folgt.) 


Heimweh. 
Ein Geſtändnis von Ernſt Hans, 


Lange wußte ich nicht, was das war. — Daß mir oft ſo 
ein wehes Gefühl in die Kehle hochſtieg, wenn ich zur Zeit 
der Feldͤbeſtellung über Land ging, wußte ich nicht, was es 
war, daß ich oft langſam, ganz langſam an einem Kuhſtall 
vorbeiging, immer wartend, daß man mich einlade, doch 
hereinzufommen und mir das Vieh anzuſehen. Lange 
wußte ich nicht, was es war, das mich oft geradezu zwang, 
ein Pferd zu ſtreicheln, liebkoſend an einem Pflug vorbei⸗ 
zuſtreichen. Ja, ich wußte es lange nicht, ich hielt es für 
irgend eine nicht näher zu beſchreibende Schwäche, die man 
ängſtlich verbergen müſſe. Ja, ich fühlte mich geradezu er⸗ 
tappt bei etwas Unwürdigem, wenn mich ein bäuerlicher 
Bekannter einmal anſprach wegen meines Intereſſes für 
ſeine Beſchäftigung, für ſein Vieh, für ſein Land, die für 
ihn Dinge des täglichen Umganges waren. Ich glaube, ich 
wurde oft rot bei ſolch einer Frage und mag recht wenig 
überzeugend in meiner Antwort geweſen ſein. — Wie kann 
auch eine Antwort überzeugen, die nur gegeben wird, um 
Gefühle zu verbergen, deren man ſich ſchämen zu müſſen 
glaubt, Gefühle, über die man ſich ſelbſt keine Rechenſchaft 
zu geben vermag. a 

Ja, das war lange ſo. War ſo lange fo, bis ich mir 
einmal die Zeit nahm, mich in den Stammbaum meiner 
Familie zu vertiefen, mir die Namen anzuſehen und den 
Beruf ihrer Träger. Seit der Zeit weiß ich, was es iſt, das 
oft übermächtig über mich kommt, daß es mir manchmal weh 
ums Herz wird, daß ich mit meinen Händen in der früh⸗ 
lingsfeuchten Erde wühlen, Kornhalme ſtreicheln, bei jedem 
Tier verweilen möchte. — Jetzt weiß ich es. Es iſt Heimweh, 
ganz einfach Heimweh, Heimweh nach der Scholle, Heimweh 
nach dem Sein der Väter, nach ihrem Tun, ihrem Leben, 
ihrem Säen, ihrem Ernten. Es iſt Heimweh, das wach wird 
nach Generationen, das einen hinzieht, von wo man ge— 
kommen iſt. Und ſeit der Zeit weiß ich auch, daß ich mich mei⸗ 
nes Gefühls nicht zu ſchämen brauche, daß man es zwar 
nicht zum Markte trägt, daß man es aber für ſich ſelbſt pfle- 
gen darf, ja ganz im ſtillen ſogar ſtolz ſein darf darauf. 
Ja, daß man ſich freuen darf dieſes Gefühls, daß man ſich 
freuen darf zu wiſſen, daß es nichts Schwächliches iſt, was 
einen plagt, fondern ein geſundes Erbſtück, eine alte Liebe, 
die beim Vater vielleicht verſchüttet, beim Sohne wieder 


auferſtanden und beim Enkel vielleicht wieder ſo ſtark wird, 


daß fie ihn wieder heimfinden läßt, woher die Ahnen ge⸗ 
kommen ſind, heim zur Scholle. . 5 

Da ſuche ich denn meinen Stammbaum zuſammen und 
finde zurück bis weit vor Luthers Zeiten, und finde ſie 
immerdar als Ackerer verzeichnet, die, von denen ich Blut 
und Namen, von denen ich das Heimweh ererbt, finde ſie 
als Ackerer immer auf der gleichen Scholle, im gleichen 
Dorf oder im benachbarten, immer aber zurückzuführen auf 
einen Hof, den ſie weit im Weſten, hart an der Grenze, be— 
baut, bebaut haben, Jahrhunderte hindurch. Da wurde 
einer einmal Pfarrer, ein anderer Schulmeiſter, ein an⸗ 
derer Handwerker in der Stadt, aber nebenbei blieben ie 
immer noch Ackerer, blieben immer noch Bauern. Und einer 
ſaß immer auf dem Hof, der den Namen trug, der der 
Scholle verblieb und dem die Scholle verblieb. So ging es 
über die Zeiten der Reformation hinweg, über die Zeiten 
des Dreißigjährigen Krieges, wo beim Friedensſchluß der 
Ahn noch der einzige überlebende Bauer im ganzen Dorfe 
war. So blieb es in der Zeit der erſten Franzoſeneinfälle 
und noch um einiges länger. — Und dann wurde einer ge— 
boren und wurde einer groß auf dem Lale, der wieder 
den gleichen Vornamen trug und der wieder Ackerer war. 
Der aber nahm eine Frau von auswärts und zog mit die⸗ 
ſer Frau fort vom alten Erbhofe, zog näher zur Stadt, wo 
ein altes aoliges Gut unter den Einflüſſen der franzöſi⸗ 


el f.. . * 
Äben Revolution anigeteilt und neräukert wurde. Er dog 
auf dieſen Hof und war auch dort ein Bauer und Hinterlie 
eine Menge Söhne und Enkel, die auch wieder Bauern 
waren und eine mächtige, weit verzweigte Sippe wurden. 
Und alle hatten ihren Boden und hatten ihren kleinen Hof 
und hatten ihr Vieh und hatten ihr Leben und ihre Arbeit 
als Bauern auf eigener Scholle. 

Beim Großvater aber fing es ſchon an. Sei es, daß er 
untreu wurde dem Beruf der Väter, ſei es, daß er in einer 
Zeit, die ſchon das Geldverdienen wichtignahm, mehr Geld 
verdienen wollte, als ſein Vater. — Er war Bauer zwar 
auch noch, aber nur mehr ſo nebenher. In der Hauptſache 
aber war er Handwerker und Gaſtwirt und Dorfkrämer, 
alles zuſammen, und immer noch Bauer dabei. Aber er 
war kein richtiger Bauer mehr. Und ſeine Söhne hatten 
keine Scholle mehr und führten keinen Pflug mehr und hat⸗ 
ten das Leben und die Arbeit der Väter verloren. Die 
Söhne fraß die Stadt. Sie blieben auch da noch Bauern, 
blieben auch da noch eckig und ſelbſtbewußt, trugen immer 
noch mit Stolz ihren Namen und machten ihm keine Un⸗ 
ehre. Aber ſie ließen ihre Söhne wieder ihr Brot ſuchen 
in ſtädtiſchen Berufen und mußten es ſo tun, denn ſie hatten 
ihnen keine Scholle mehr zu vererben und ſie mußten dieſe 
Söhne prügeln, wenn ſie die Schule ſchwänzten, um bei 
irgend einem Verwandten oder einem fremden Bauern lieber 
den Stall zu miſten und auf den Acker zu fahren. Die 
Väter wußten nicht, was in den Söhnen ſprach, wußten 
nicht, daß es ihr eigenes Blut war, daß es Bauernblut war, 
das fie Feder und Bücher verachten und die Miſtforke 
achten ließ. g 

Sie wußten auch nicht, die Väter, daß der Drill, den ſie 
gutmeinend den Söhnen angedeihen ließen und der dieſe 
ihr Brot finden ließ auch in der Stadt, ſie wußten nicht, daß 
hinter dieſem Angelernten doch noch etwas anderes wach 
war, daß ſie außer Fleiß und Tüchtigkeit, außer Recht⸗ 
ſchaffenheit und dem Namen den Söhnen noch etwas an⸗ 
deres vererbt hatten: Das Heimweh. Und viele dieſer 
Söhne werden es ſelbſt nicht wiſſen, werden es auch viel⸗ 
leicht gar nicht verſpüren und die, welche es verſpüren, die 
werden ſchweigen davon, wie man von etwas ſchweigt, das 
einem zutiefſt im Innern ſitzt, das andere aber nicht ver⸗ 
ſtehen und allenfalls noch verlachen würden. 


Ich aber weiß, daß es Heimweh iſt, was mich zum Acker 
und zum Stalle immer und immer wieder treibt. Und ſeit 
ich das weiß, iſt etwas anderes, das ſchon früher als ſtiller 
Wunſch ſich immer geregt, deſſen Herkunft aber genau ſo 
verkannt und deſſen Vorhandenſein ebenſo ſchamhaft vere 
ſchwiegen wurde, wie das Heimweh, iſt dieſes andere ſtark 
und unverrückbar als Lebensziel geworden: Einmal will 
ich wieder zurück, von wo ich gekommen. Wenn die Arbeit 
in der Stadt abgeſchloſſen, wenn ſie ſo viel abgeworfen, daß 
es reicht zu einem kleinen Häuschen mit Feld und Garten 
und etwas Wieſe, dann will ich zurückkehren und wenigſtens 
den Lebensabend dort verbringen, wo die Väter und Ur⸗ 
väter im Schweiße ihres Angeſichtes ihr Leben gelebt. Nicht 
feiernd will ich zurückkehren, nicht als Rentner, der ſich 
einen ſchönen Lebensabend verſchaffen will, nein, ich will, daß 
einmal dann das Blut der Väter ſich austoben kann im Sen⸗ 
ſenſchwung, in harter Feldarbeit, in der Fürſorge um einen, 
wenn auch beſcheidenen Viehſtand. Und ſegnen will ich dann 
die, die mir die Handgriffe bäuerlichen Tuns und Wirkens 
in der Jugend beigebracht und die ſegnen, die mir das 
Heimweh vererbt haben. Denn heute weiß ich, daß ſie mir damit 
das beſte vererbt, was ſie zu vererben hatten. In dieſem 
Heimweh liegt die Liebe beſchloſſen zur Scholle, zur heiligen 
Heimaterde, und damit alles, was dieſem Leben überhaupt 
erſt Sinn, Ziel und Freude gibt. 


Weltrekord im 
Zwetſchkeninödel⸗Eſſen. 


Alljährlich findet im oſtböhmiſchen Städtchen Neu⸗ 
Bydſchow bei Königgrätz die ſogenannte „Zwetſchken⸗ 
fahrt“ ſtatt, eine ſtudentiſche Feſtlichkeit, die ſeinerzeit die 
Kaiſerin Maria Thereſia der Studentenſchaft für 
treue Dienſte bewilligte. Dabei wird bei einem Wetteſſen 
der „Zwetſchkenknödel⸗König“ ermittelt. Im Vor⸗ 
jahre vertilgte der Sieger 9 Dieſer Rekord wurde 


rang wurde b 


 Srimaner des  Gymnafiums Wel Bool, Pein: 
Burejd. der in einer Stunde und fünfgehn Minuten 
sinbundertelf Zmwetihfenfnödel in ſich auf 
nahm. Den zweiten Preis erhielt der Arbeiter Bed=-/ 
narſch für eine Leiſtung von 92, den dritten der Lehrer 
Kutſchera für 77 vertilgte Zwetſchkenknödel. 


Am Start erſchienen 30 Kämpfer, von denen über 
die Hälfte bereits bei 50 Knödeln aufgab. Für die Konkur⸗ 
renz waren insgeſamt 3000 Knödel mit den entſprechenden 
Mengen von Zucker, Reibkäſe und Butter bereitgeſtellt 
worden. Die Bedingungen waren ſehr ſtreng. Die 
Zwetſchkenknödel normaler Größe mußten ganz, d. h. bis 
auf den Kern, der zur Kontrolle diente, vertilgt werden; 
auch wenn zufällig eine madige Zwetſchke verwendet worden 
ſein ſollte, durfte nach den ſtrengen Regeln die Zwetſchke 
nicht beiſeite gelegt werden. Die Knödel wurden immer in 
Portionen zu je zehn den Kämpfern zugewieſen. Die 
Konkurrenten durften ſich nicht vom Tiſch erheben, es ſei 
denn in Begleitung eines Schiedsrichters und auch dann nur 
auf ganz beſchränkte Zeit. 


Der Sieger Heinrich Bureſch iſt 18 Jahre alt, 
182 Zentimeter groß und wiegt 74 Kilogramm. Mit 100 
Knödeln war er in genau einer Stunde fertig, dann ſchal⸗ 
tete er eine Pauſe von fünf Minuten ein, um ſich über den 
Stand der Konkurrenz informieren zu laſſen. Als er hörte, 
daß der Arbeiter Bednarſch offenbar der Hundert zuſtrebte, 
legte er ſich noch einmal ins Zeug und ließ ſich weitere 10 
Stück ſervieren. Als Bednarſch bei 92 aufgab, ließ er noch 
eine Portion ſervieren, von der er aber nunmehr einen 
Knödel zu ſich nahm. Beſcheiden gab er zu, daß er es ganz 
gut noch länger ausgehalten hätte, aber die Zahl mit den 
drei glatten Einern habe ihm ſo gut gefallen, daß er Schluß 
gemacht habe. Er habe ſich keineswegs durch Faſten auf den 
Wettkampf vorbereitet, und noch zwei Stunden vor Beginn 
des Kampfes eine leichte Mahlzeit zu ſich genommen. Erſt 
nach dem 70. Knödel ſei er auf den richtigen Geſchmack und 
ſozuſagen ins „richtige Tempo“ gekommen. ’ 


Eein Interviewer fragte ihn nach Beendigung des 
ſtampfes, ob ihm denn jetzt nicht übel ſei? „Ich befinde 
mich durchaus wohl“, ſagte er mit edler Größe, „ich 
zlaube nicht, daß ich heute ſchlafen gehen werde, ohne vor⸗ 
ger genachtmahlt zu haben!“ „Aber Zwetſchkenknödel wer⸗ 
den Sie jetzt ſobald nicht mehr ſehen wollen?“, fragte der 
Journaliſt. „Sie glauben, daß ich mich übergeſſen habe? 
Keineswegs! Zweimal in der Woche gibt es bei uns 
Zwetſchkenknödel, da werde ich mich doch nicht ausſchalten!“ 


Zum Schluß regte der Sprößling Pantagruels noch 
eine internationale Konkurrenz im Zwetſch⸗ 
kenknödel⸗Eſſen an, bei der er bereit ſei, die heimt⸗ 
ſchen Farben ehrenvoll zu vertreten. 


(Z Bunte Chronit E 


Millionär durch Drillinge. 


Der ſeltſame Fall, daß ein glücklicher Vater durch 
allzu vielen Kinderſegen zum Million ir 
wurde, hat ſich in der engliſchen Stadt Leeds ereignet. 
Der kleine Angeſtellte James Poor war in guter Ehe 
verheiratet und verdiente ſoviel, daß er ſeine Frau und das 
Kind, das ſie erwarten, ernähren konnte. Als die ſchwere 
Stunde der Frau Poor vorüber war, teilte die Hebamme 
dem Wartenden mit, daß der Klapperſtorch ſeine Gabe ſehr 
ausgiebig bemeſſen habe und daß er Vater von Dril⸗ 
lingen geworden ſei. 

* 


Nun war James Poor zwar ſehr glücklich, da er aber 
auch Kaufmann war, jo ſuchte er ſich angeſichts feines 
immerhin beſcheidenen Einkommens gegen weitere unpro— 
grammäßige Zugaben des langbeinigen Vogels zu ſchützen. 
Er ſprach mit dem Arzt darüber und der meinte, daß manche 
Frauen ſehr für Zwillinge inklinieren. Nun hatte James 
Poor gehört, daß es in London eine Verſicherungs⸗ 
geſellſchaft gab, die Verſicherungen gegen Zwil⸗ 
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Erziehung der Zwillinge bis zu ihrem vierzehnten Lebens 
jahre übernahm. James Poor ſuchte den Direktor auf und 
ſtellte einen entſprechenoͤen Antrag, wobei er nicht zu be⸗ 
merken vergaß, daß ſeine Frau bereits Drillinge geboren 
habe. Der Direktor ſprach mit ſeinen Mathematikern und 
dem beratenden Arzt, der die Meinung vertrat, daß eine 
Frau höchſtens einmal Drillinge bekommen 
könne. Daraufhin ſchlug der Direktor Poor vor, eine 
Klauſel in den Verſicherungsvertrag mit aufzunehmen, nach 
dem die Verſicherung ſich verpflichtete, zweihunderttauſend 
Pfund zu zahlen, falls Frau Poor wieder mit Drillingen ge⸗ 
ſegnet ſein ſollte. Dafür zahlte der Verſicherungsnehmer 
eine kleine Aufgebühr, denn man konnte nicht wiſſen. 


Nach einem Jahr trat der überaus ſeltene Fall ein, 
daß Frau Poor wieder mit Drillingen nie⸗ 
derkam. Der überglückliche Vater, den feine eben gebo⸗ 
renen Kinder zum Millionär gemacht hatten, flog mit 
allen notwendigen Beſcheinigungen ſofort nach London und 
erhielt zweihunderttauſend Pfund ausge⸗ 
zahlt. Die Geſellſchaft vergaß nicht, einen beſonderen 
Glückwunſch hinzuzufügen; denn durch dieſen Fall hat das 
Geſchäft in Zwillingsverſicherungen bedeutend zuge⸗ 
nommen. 

* 


Auf der Jagd nach Schätzen. 


Es iſt eine Art neuen Schatzgräbertums in der Welt 
ausgebrochen. Allenthalben iſt man bemüht, die Schätze aus 
dem Meere zu heben, die mit geſunkenen Schiffen im Meer 
verſchwanden. Daneben ſind Forſcher an der Arbeit, nach 
Schätzen zu ſuchen, von denen die Sage geht, daß ſie in vor⸗ 
und frühgeſchichtlichen Zeiten irgendwo verſteckt worden 
ſind. Vor kurzem iſt es gelungen, die letzten noch auf dem 
Meeresboden ruhenden Schätze des engliſchen Dampfers 
„Laurentie“ zu heben, der im Kriege von einem deutſchen 
Torpedoboot verſenkt worden war. Nun hat auch die 
„Egypt“, um die jahrelange Bergungsverſuche unternommen 
wurden, den größten Teil ihrer Goldſchätze wieder heraus⸗ 
geben müſſen. Der engliſche Dampfer „Egypt“ ſank im Mai 
1922 und nahm eine erhebliche Goldladung mit in die Tiefe. 
Schon im Jahre 1929 begann das italieniſche Bergungsſchiff 
„Artiglic“, nach der verſunkenen „Egypt“ zu ſuchen, doch hat 
man erſt im Sommer 1930 die Lage des Wracks feſtſtellen 
können. Im Sommer 1932 gelang es, einen eil der ge⸗ 
ſunkenen Goldſchätze an die Oberfläche zu bringen. Die 
Arbeiten wurden dann fortgeſetzt und man konnte noch im 
gleichen Jahre über die Hälfte der Goldbarren der „Egypt“ 
bergen. Nun iſt auch der Reſt der Goldladung des ver⸗ 
ſunkenen Schiffes geborgen worden, die im ganzen einen 
Wert von faſt 20 Millionen Mark ausmachte. Die Bergung 
dieſer Goldſchätze iſt gleichzeitig ein Beweis für die un⸗ 
ermüdliche und ſchwierige Arbeit der italieniſchen Ber⸗ 
gungsgeſellſchaft. 

Eine Forſchungsexpedition in Zentralaſien hat ſich mit 
der Auffinoͤung der hiſtoriſchen, berühmten Bibliothek des 
aſiatiſchen Eroberers Tamerlan befaßt. Dabei gelang es 
bei der Erforſchung einer inneraſiatiſchen Gebirgskette in 
einer Höhle zwar nicht die berühmte Bibliothek, aber dafür 
eine Silbermine aufzufinden, deren Beſitz man ebenfalls 
dem aſiatiſchen Heerführer zuſchreibt. Es ſoll ſich um einen 
Fund von ziemlichem Wert handeln, um ſo mehr, als in der 
Höhle noch Mengen wertvoller Erze und einige alte Schmuck⸗ 
ſtücke gefunden wurden. 


Eine engliſche Expedition ſchiffte ſich dieſer Tage nach 
den Cocos⸗Inſeln ein, wo ein ungeheurer Schatz aus alter 
Zeit vergraben fein ſoll. Dieſe (xpedition will mit allen 
neuzeitlichen Hilfsmitteln den vergrabenen Reichtümern zu 
Leibe gehen. Der Fundort wird in der Nähe der Küſte ver⸗ 
mutet, wo die Grabungen verſuchsweiſe an verſchiedenen 
Stellen gleichzeitig begonnen werden ſollen. Telephonan⸗ 
lagen und die modernſten Bohrmaſchinen, Bagger ete. 
werden in den Dienſt der Sache geſtellt. Wird es gelingen, 
auch hier einen Schatz aus Urtagen zu heben? 
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